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Teil 1


Wie alles begann









Kapitel 01: Auf dem Weg nach London


Die Sonne stand schon eine Handbreit über dem Horizont, und der Morgen hatte seine Unschuld verloren. Dicht drängte sich der Verkehr auf der kleinen Straße vor meinem Fenster, und die ersten Smogwolken trübten schon das Licht der Sonne. Aus dem neunten Stock betrachtet, kroch ein endloser Strom von Motorrädern dahin, klein wie Ameisen in der Ferne. Nur gelegentlich mischten sich größere Käfer darunter, Busse, Lastwagen und vereinzelt auch ein paar PKW. Alles strömte in Richtung City, Arbeitsbeginn in Saigon.


Ich liebe diese Stadt, in der man den Aufbruch in die Zukunft Vietnams spürte, fast noch mehr als in Mũi Né, welches mein Geburtsort und die Heimat meiner Eltern und meiner Ahnen war. Betrübt schaute ich auf das auf dem Tisch liegende Ticket, mein letzter Urlaubstag. Ich hatte den Flug zurück nach London schon gebucht. Er sollte heute Nacht starten.


Ich blickte in den kleinen Spiegel an der Wand und betrachtete mich. Mein dichtes, dunkles Haar lag zerzaust, doch die Müdigkeit stand noch fest in meinen braunen Augen.


Ich bin Vietnamese, aber die Jahre als ständiger Beobachter und meine wählerische Haltung hatten meine Züge geschärft. Eine leichte Anspannung umspielte die Mundwinkel. Mit meinen einsfünfundsiebzig und der sportlichen Figur wirkte ich im Spiegel fast wacher, als ich war. Entschlossen zog ich meine Schlafhose aus und ging in die Dusche.


Das lauwarme Wasser verlor schnell an Temperatur und weckte meine Lebensgeister viel schneller als erwartet. Schnell verließ ich den nun zu kalten Strahl und trocknete mich hastig ab, während die warme Luft aus dem geöffneten Fenster mich bereits wieder aufwärmte.


Ich ließ meinen Blick durch das Hotelzimmer streifen; hatte ich etwas vergessen oder übersehen? Die Koffer waren gepackt, der Laptop verstaut. Kurzerhand rief ich den Bellboy, der meine Koffer nach unten bringen sollte. Vollständig angekleidet ging ich nach unten und bestellte einen letzten Cà phê sữa đá, den leckeren Kaffee mit süßer Kondensmilch auf Eis.


Ich machte einen letzten Rundgang durch das Viertel und aß eine kleine Mahlzeit an der Garküche, wo ich immer gerne vorbeischaute; heute wünschte ich mir Phở. Sie wurde hier mit viel Liebe zubereitet und war äußerst schmackhaft. Wie gewohnt wurde ich von Lúan bedient. Ich winkte ihn zu mir an den Tisch und drückte ihm 100.000 Dong in die Hand, und er verschwand auf die andere Straßenseite.


Er tauchte wenige Minuten später wieder auf, um den Inhalt dreier kleiner Plastiktüten, nun in einer Schüssel angerichtet, auf den Tisch zu stellen. Selbstverständlich beließ ich ihm das Wechselgeld als Botenlohn. Ananas, Mango, Melone, Drachenfrucht und Mangostane, genussfertig. Allein dafür liebe ich Vietnam, von den unverzichtbaren Plastiktüten einmal abgesehen.


100.000 Dong sind nicht einmal vier Euro; in Deutschland würde so mancher Vietnamese für so eine Schale voller Obst seinen halben Monatslohn berappen müssen. Ich genoss die frischen Früchte und beschloss, so schnell wie möglich wieder hierher zurückzukommen.


Eine Taxifahrt in Saigon ist eine Geduldsprobe, üblicherweise verbrachte man längere Zeit mit Stehen als mit Fahren, wobei das schneckenartige Voranrollen oft nicht einmal diesem gerecht wurde. So grenzte es fast an ein Wunder, den Flughafen rechtzeitig erreicht zu haben. Alles andere war geübte Routine, sogar der pünktliche Abflug kurz nach Mitternacht.


Die Zeit verging wie im Flug; oder im Flug verging die Zeit, auch über die Zeitzonen hinweg. Seitdem ich es mir zur Angewohnheit gemacht hatte, mit der ersten Klasse zu fliegen, konnte ich auch problemlos schlafen. So erreichte ich gegen sieben Uhr zwanzig am 30. September des Jahres 2025 mit leichter Verspätung die Hauptstadt des britischen Empires oder von dem, was davon noch übriggeblieben war.









Kapitel 02: London


Meine Schwester rief mich an und teilte mir mit, sie sei schon fast angekommen, ich solle am besten im McDonald’s gegenüber dem ‚Premier Inn London‘ auf sie warten.


Nach dem dritten Kaffee kam Susanne mit wehenden Haaren durch die Tür gerauscht und sah mich sofort. Wir schlossen uns in die Arme.


„Wie geht es Dir?“, fragten wir beide gleichzeitig, um anschließend in Lachen auszubrechen. Es war schön, sie wiederzusehen, sie war nun schon bald sechs Jahre in London, ja, wo die Liebe hinfällt.


Sunny sah mit ihren 27 Jahren blendend aus, sie trug immer noch die gleiche kleine Goldkette und ihren immer gleichen Ohrstecker. Meine große Schwester war an Bescheidenheit kaum zu überbieten und hatte wahrlich keinen Schmuck nötig, ihre Ausstrahlung zog jedermann in ihren Bann. So auch James, der sie damals bei einer Theater-Aufführung der John-F.-Kennedy-Schule in Berlin kennen und sogleich lieben gelernt hatte. Fünf Jahre später waren sie hierher nach London gezogen, um das Erbe, also Geschäft und Haus seiner Eltern, zu übernehmen, die tragisch bei einem Schiffsunglück in Indonesien ums Leben kamen.


James kümmerte sich fortan um die Kanzlei seines Vaters, während Sunny; sie wurde von allen so genannt, weil Susanne im Englischen schrecklich klang und Susan zu gewöhnlich für sie war, sich um das Haus und die nunmehr drei Kinder kümmerte. In dem großen Haus wohnte die Familie mit den Großeltern von James' Vater zusammen, so war es dort nie einsam und ruhig, und so fand Sunny auch immer ein wenig freie Zeit, wenn es nötig war, so auch, um mich vom Flughafen abzuholen.


Wir benötigten weniger als eine Stunde mit ihrem Auto, einem etwas betagten Bentley Turbo R, um das Haus in Hampstead Garden Suburb, im Norden von London, zu erreichen.


Welch unerwartet stürmische Begrüßung empfing mich als Onkel beim Aussteigen. Nicht nur die ganze Familie erwartete mich, sondern auch die Hausangestellten und die Katze. Nur der Goldfisch war im Haus geblieben, wobei ich zugebe, von Fischen nur die zu kennen, die man tiefgefroren oder in einer Dose kaufen kann, und ich nicht wirklich sicher bin, ob es sich um einen Goldfisch handelte.


Ich bekam an diesem Tag kaum Gelegenheit, etwas Luft zu holen. Sofort nahmen mich meine Neffen Tick, Trick und Track in Beschlag. Natürlich durfte nur ich sie so nennen. Für alle anderen waren es Oliver, Noah und George, alle im Alter von zwei Jahren versetzt von vier, sechs und acht Jahren.


Die beiden Älteren waren bereits in Berlin zur Welt gekommen und George nun in London. So wuchsen sie zweisprachig auf, wobei Tag für Tag die Sprache gewechselt wurde, von Deutsch auf Englisch und umgekehrt im Wechsel. Sogar einige Brocken Vietnamesisch beherrschten die beiden Älteren schon, genau wie meine Halbschwester, die aus Liebe zu mir diese Sprache fast perfekt meisterte.


Wir spielten Verstecken, was sich im weiträumigen Garten durch die große Anzahl von Büschen geradezu anbot, sowie eine Runde mit dem Fußball. Nach dem Mittagessen, das von der Haushälterin zubereitet wurde, gingen wir alle gemeinsam durch das herbstliche London.


Nach dem Abendessen feuerte James das Feuer im Kaminzimmer an und griff zur Gitarre. Die gesamte Familie war sehr musikalisch, und die Stimme von Sunny war himmlisch. Unser Suo Gân ist für jeden Konzertsaal tauglich.


Nach diesem harmonisch ausklingenden Abend war ich nun mehr als müde und schlief sogleich im Gästezimmer ein.


Am folgenden Tag unternahmen wir gemeinsam eine Fahrt auf der Themse. Aus dieser Sicht erfährt man die britische Metropole auf ihre ganz eigene und besondere Art.


Am Donnerstag wurde ich dazu verdonnert, mit Tick, Trick und Track den Zoo zu besuchen. Kinder lieben Zoos und auch ich mag Tiere sehr gerne, solange es sich nicht um blutsaugende Insekten und deren Verwandte handelt. Auch alles, was giftig oder sonst wie unangenehm ist, bekommt keine gesonderte Aufmerksamkeit geschenkt. Ich mag besonders die Bären, Löwen, Tiger, natürlich die Elefanten und Affen und Seelöwen und wie ihre Artverwandten alle so heißen. Die Kinder ließen sich fast nicht mehr von den Affen entfernen, und die Pinguine erfreuten ihr Herz, während sie ihren Onkeln, den Enten und Gänsen keinerlei Aufmerksamkeit entgegenbrachten. Viel zu früh setzte die einbrechende Dunkelheit dem Besuch ein Ende.


Am Abend musste ich dann die Kinder zu Bett bringen und wiegte sie mit sanften Gitarrenakkorden und Geschichten in den Schlaf.


Unten am Kamin ließen wir diesen Abend bei Wein und Meeresfrüchten ausklingen.


Am Freitag hatte das Personal frei und so kümmerte sich Sunny um die Küche, während ich wiederum mit den Kindern im Garten den leicht warmen Herbstwind, der wohl vom Golfstrom herüberwehte, genoss. Am Nachmittag wurden dann nach dem ausgiebigen Mittagessen die Kinder nach oben zu den Großeltern verfrachtet, um uns etwas Ruhe zu ermöglichen.


Ich betrat den Salon und blickte auf meinen Schwager. Deutlich sah ich den kleinen Spalt zwischen seinem T-Shirt und seiner Hose, er war dicker geworden. Ich setzte mich neben ihn, warf einen weiteren Blick auf seinen Bauch und bemerkte trocken:


„Du hast zugenommen.“


Er schaute mich etwas betroffen an und nickte.


Dann wandte er sich ab und wechselte sofort das Thema:


„Wie war dein Urlaub in Vietnam?“


„Du weißt, ich liebe das Land meiner Vorfahren, ich bin immer gerne dort. Es hat wieder viel Spaß gemacht, und ich habe mich gut erholt. Im Übrigen wird dort immer noch gesünder gegessen als hier“, mit einem weiteren Seitenblick auf seinen Bauch.


Unsere Blicke kreuzten sich, und James schaute auf den Fernseher auf der Wand gegenüber, griff zur Fernbedienung, nachdem er noch einmal einen Blick auf die Wanduhr geworfen hatte, und sagte knochentrocken: „Es ist Zeit für die Nachrichten, die darf ich nicht versäumen.“ Er schaltete das Gerät mit der Fernbedienung ein.


Ich stand auf, ging in die Küche. Meine Schwester hatte bereits versucht, das Chaos wieder in den Griff zu bekommen, das das Essen und die Zubereitung verursacht hatte. Die Geschirrspülmaschine war schon eingeräumt, und sie startete sie gerade.


Das feine Geschirr lag daneben. ‚Das muss mit der Hand abgewaschen werden‘, war mir sofort klar.


Während sie die Lebensmittel, die übrig geblieben waren, im Kühlschrank verstaute, machte ich mich an den Abwasch und trennte fein säuberlich den Schmutz vom Geschirr. Ich stellte anschließend das gereinigte Geschirr in das mit klarem Wasser gefüllte Spülbecken und beobachtete meine Schwester bei ihrer Arbeit.


Es dauerte nicht lange, bis ich meine Arbeit beendet hatte und meine Schwester zu mir kam und das Geschirr aus dem Spülbecken entfernte und es in die Halterungen zum Abtropfen stellte. Doch sie griff sogleich zum Handtuch, um eventuellen Wasserflecken auf dem feinen Geschirr vorzubeugen.


„Ich beneide dich“ bemerkte sie dabei. „Du bist immer noch ein hervorragender Hausmann“, sagte sie anerkennend.


„Ja, ich weiß.“


„Du bist immer noch nicht verheiratet.“


„Ich weiß und du weißt, ich bin wählerisch und in Vietnam darf ich noch nicht heiraten, und hier in England sind die Männer einfach zu kalt.“


Sie nahm es mit einem Nicken zur Kenntnis. „Was ist mit denen in Deutschland?“


Ich ließ diese Frage unbeantwortet und verließ die Küche und überließ ihr das restliche Einräumen des Geschirrs, da mir nicht bekannt war, wie die Ordnung in ihren Schränken und Fächern geregelt war, und ging zurück in den Salon. Die halbstündigen Nachrichten waren mittlerweile fast beendet, und der Sprecher schaltete gerade rüber zum Wetterbericht. Spätsommerliches Herbstwetter, nichts vom typisch englischen Nebel, nein, Sonnenschein und angenehme Temperaturen erwartete uns die nächsten Tage. Ich freute mich auf Spaziergänge durch die sonnenbeschienenen, bunten Wälder.


Doch sollte es anders kommen. Samstag wurde zum Familientag erkoren, und die Großeltern von James würden nun den Tag mit uns verbringen, während die Kinder die folgende Nacht in der Nachbarschaft verbringen sollten. Um einem möglicherweise traurigen Abschied zu entgehen, würde ich schon am sehr frühen Sonntagmorgen nach Berlin aufbrechen und unterwegs sein, wenn die Kinder gegen Mittag wieder nach Hause kommen sollten.


Die Eltern von James waren ja 2020 bei einem Schiffsunglück in Indonesien ums Leben gekommen. Damals schaffte es diese Nachricht nicht bis nach Europa. Erst das große Unglück im Juli 2025 bei Bali geriet in die Schlagzeilen und sorgte für mediales Aufsehen. So erfuhr James es Tage später über die Botschaft.


Schon damals lebten die Großeltern, also die Eltern des Vaters von James, in dem Haus im Obergeschoss. Sie wollten nie zur Last fallen, und so sah man sie nur, wenn es eine offizielle Einladung gab. Ihnen stand mit einem Aufzug und separater Tür an der Seite des Hauses ein eigener Zugang zur Verfügung, und die Treppe wurde eigentlich ausschließlich von den Kindern benutzt.


So kam es, dass ich diese beiden Herrschaften nun erst zu Gesicht bekam und mich ihren Fragen aussetzen musste.


Sie fragten, wie mein Urlaub diesmal gewesen sei, ob ich nun eine hübsche Vietnamesin getroffen hätte oder ob ich es bevorzugen würde, auf englische oder deutsche Mädchen mein Augenmerk zu werfen.


Bei dieser Gelegenheit sprang Sunny in die Bresche mit der Bemerkung:


„Lasst ihm doch noch etwas Zeit, bevor er sich in den unsicheren Hafen der Ehe begibt, er ist doch erst 23 Jahre alt.“


Dank dieses Einwands blieb es mir erspart, weitere Auskünfte zu erteilen. Bereitwillig erzählte ich hingegen von meiner Mutter und meinem Vater, auch über ihre Sorgen. Ich erzählte von meiner Arbeit, die mehr als Hobby denn als wirkliche Arbeit anzusehen war, sprach über Eddi und Olga.


Später kam das Gespräch unweigerlich auf die Politik, ein Thema, das üblicherweise zu keinem gemeinsamen Konsens führte und so mit Geduld und Spucke, wie man so zu sagen pflegte, von den beiden Frauen immer wieder in seichtere Ebenen gelenkt werden musste. Nur über die unsägliche Thronfolge durch Charles III. war man sich einig. Monarchie ist nicht mehr, was sie war oder vorgibt zu sein. Teures, machtloses Füllen der Yellow Press ist ja keine Erfüllung von staatlichen Aufgaben. Wenn sie schon nichts mehr regeln können, sollten sie auch gleich abdanken. God save the Queen, ... ob der Teufel sie gehen lassen würde?


Ich verbrachte diese wundervollen Tage bei der Familie und musste selbstverständlich viel über meinen Urlaub berichten, der nun mit diesen Tagen endgültig zu Ende ging, weshalb ich mich auf den Weg zurück nach Berlin machte, nicht ohne das Versprechen zurückzulassen, bald mal wieder vorbeizuschauen.


Da ich den Abschied nicht endlos verlängern wollte, nahm ich zum Flughafen ein Taxi. Welch liebevolle Erinnerungen tauchten dabei wieder auf, war ich doch nun schon zum sechzehnten Mal an der Themse. Der Flug nach Berlin glich einem Katzensprung, und so war ich bald zu Hause angekommen.









Kapitel 03: In Berlin


Immer wieder werde ich in Erstaunen versetzt, wenn ich bemerke, wie klein hier alles ist, aber trautes Heim ist Goldes wert. Der Sonntag war schnell vorbei, angefüllt mit den alltäglichen Dingen, wie Koffer auspacken, Waschen, Trocknen, Ausräumen, Einräumen, Sortieren und derlei mehr. Der normale Wahnsinn, der einen nach dem Urlaub so erwartet.


Ich wurde kurz nach sechs Uhr wach. Der Wecker sollte erst um sieben Uhr klingeln, aber ich war zu aufgeregt und deswegen schon am frühen Morgen erwacht.


Duschen, Anziehen, Kaffee, und schon war ich mit der BVG auf dem Weg zur Arbeit.


Ich öffnete die Bürotür und wurde sofort von Olga entdeckt, die laut ausrief: „Hallo Cayce, du bist wieder da!“


Natürlich heiße ich nicht Cayce, mein Name ist Kim Collins, abgekürzt mit KC; aber jeder sprach dieses KC wie Cayce aus, dem ‚schlafenden Propheten‘. Ich ging gerade auf sie zu, grüßte sie freundlich und überreichte ihr einen kleinen Blumenstrauß, den ich auf dem Weg bereits gekauft hatte, denn sie war die Perle des Büros.


Mein Chef stand in seiner Tür, schaute mich stirnrunzelnd an und schrie mich an: „Wo bist du gewesen? Was machst du? Warum gehst du nicht ans Telefon? Ich habe dich zwanzigmal angerufen und du gehst nicht dran!“


Er hielt mir sein Handy entgegen, um zu beweisen, dass er mich angerufen hatte.


In diesem Moment klingelte das Handy. Aus dem Lautsprecher hinter uns brüllte eine Stimme:


„Ringelschwänzchen, warum rufst du mich laufend an? Du weißt doch, ich bin beim Friseur und kann nicht rangehen!“


Verdutzt schaute mein Chef in die Runde, schaltete das Telefon stumm und murmelte irgendetwas ins Telefon, was keiner verstand.


Unwillkürlich senkte sich mein Blick auf das Ringelschwänzchen von meinem Chef. In Wirklichkeit Eduard von Duckstein, und er hatte den Spitznamen Eddi. Er hatte ein Problem: Er war ständig verliebt, und diesmal schien es so, als würde er zurückgeliebt. Natürlich schaute er fortan durch eine rosarote Brille.


Olga prustete in ihre Kaffeetasse, und der Kaffee spritzte auf ihren Schreibtisch, traf einige Papiere. Sofort griff sie zur Papierbox, um mit den Tüchern den Schaden zu minimieren. Sie tupfte auf die Zettel, die auf einer Folie lagen und plötzlich stutzte sie. Ihr Blick hielt auf einem dieser Briefe inne. Deutlich las sie dort, wo vorher nichts gestanden hatte: ‚HI‘


Ich war wieder zu Hause angekommen, wie sehr ich auch dieses kleine Büro vermisst hatte.


Büro, welch hochtrabender Name für die kleine Dreizimmerwohnung, die unsere Kanzlei angemietet hatte. Durch die Eingangstür platzte man gleich in das erste Zimmer, das von dem gewaltigen Schreibtisch beherrscht wurde, an dem Olga residierte und das von ihr als Büro, Empfang, Telefonzentrale und Koordinationszentrale beherrscht wurde.


Neben der Tür, links, stand eine Bank für die wartenden Besucher, die jedoch nur selten erschienen. In der Ecke auf der anderen Seite zwischen den beiden Türen war ein kleiner Tisch mit drei bequemen Sesseln, dort fanden ab und an Kundengespräche statt.


Die linke Tür führte in einen kleinen Flur und in die Küche, jetzt wohl mehr Lagerraum für Drucker, Scanner und unsere Ausrüstung, die wir für unsere Arbeit benötigten. Lediglich ein kleiner Rest diente der ursprünglichen Nutzung als Küche und war dem Kochen von Tee oder Kaffee vorbehalten. Die Tür neben der Küche führte in den WC-Bereich.


Die zweite Tür neben den Sesseln und gegenüber vom Eingang, öffnete den Zugang zu Eddis Herrschaftsbereich. Er stand immer noch in der Tür und forderte mich nun auf, ihm in sein Büro zu folgen.


Eddi, nun wieder ganz gefasst in seiner Rolle als Chef und bei der Sache, schloss nach meinem Eintreten die Tür hinter mir. Ich setzte mich an seinen Schreibtisch und wartete, bis er in seinem Sessel Platz genommen hatte.


Er beugte sich verschwörerisch über den Tisch und raunte mir zu: „Wir sind wieder im Geschäft, zwei neue Aufträge seit Freitag und es scheint sich zu lohnen.“


Unsere Kanzlei war nicht die größte und mit Sicherheit auch nicht die gefragteste Kanzlei vor Ort. Ja, ich möchte so weit gehen, dass niemand von uns von diesen spärlichen Einnahmen wirklich leben konnte. Wir betrieben sie aus Freude an der Arbeit. Niemand hatte es wirklich nötig, zu arbeiten, aber jeder hatte seine Vergangenheit.


Olga war der Typ Mimi, ja genau die: „Ohne Krimi geht die Mimi nie ins Bett.“ Seit frühester Kindheit war sie mit Kriminalgeschichten aufgewachsen, hatte ihre Liebe zum Detektivspiel entdeckt und lebte diese nun aus.


Eddi war mit Sherlock Holmes und Dr. Watson aufgewachsen und fühlte sich zu Höherem berufen.


Und ich? Ja, ich war immer James Bond; nur mit den Frauen hatte ich es ja nicht so.


Während Eddi es spannend machte und er nach seiner ersten euphorischen Eröffnung eine lange Pause einlegte, wanderte mein Blick über den Schreibtisch. Aufgeräumt wie immer, rechts von mir der alte Globus, links das altmodische Telefon.


Naja, eine Wählscheibe hatte es nicht mehr, dafür Tasten in der Anzahl, die einem Großraumbüro zur Ehre gereicht hätten. Aschenbecher und eine Pfeife. Wer Eddi kannte, wusste, dass er nicht rauchte, aber sein Idol Holmes tat es, und so gehörten sie zur Dekoration wie die unzähligen Bücher an der Wand, von denen er wohl die wenigsten gelesen hatte.


Ich hatte schon länger den Verdacht, dass er sie aus dem Erbe seines Großvaters hierher überführt hatte. Blumen gab es keine, und nur ein Bild hing an der Wand, welches eigentlich kein wirkliches Bild war. Obwohl sauber gerahmt, zeigte es den Stadtplan Berlins.


Eddi stand auf, wandte sich mit einem besorgten Blick zum offenen Fenster und schloss es. Schließlich ging es ja bei uns um Geheimnisse.









Kapitel 04: Der erste Fall


Er setzte sich wieder und fuhr fort.


„Zwei Fälle!“, wiederholte er eindringlich.


„Ich überlasse dir die Wahl, welchen du übernehmen möchtest. Welcher sagt dir mehr zu?“


Ich schaute ihm neugierig in die Augen und sagte lange nichts, dann entschied ich:


„Ich nehme den zweiten!“


Eddis Augen weiteten sich vor Überraschung, doch jäh erlosch dieser Funke, und er zeigte sein grüblerisches Gesicht.


„Welcher ist denn der zweite Fall?“, wollte er nun unvermittelt wissen.


Ich lachte herzhaft auf und meinte halb ironisch: „Ja, wenn du es nicht weißt, wer dann?“


Nun erkannte der Meisterdetektiv seinen Fehler, hatte er mir doch noch nichts über die Fälle mitgeteilt. Dies holte er nun eifrig nach.


Eddi hätte auch am Wiener Burgtheater eine gute Rolle abgegeben, so wie er mich jetzt verschwörerisch ansah und berichtete: „Ich werde die Fälle nach Eingang nummerieren: Der erste ist ein Fall von Ehebruch oder der Vermutung von selbigem; was dahintersteckt, sollen wir ermitteln.


Die Frau kam persönlich vorbei und hinterließ bereits einen dicken Umschlag als Vorauszahlung, muss sie wohl irgendwo im Fernsehen so gesehen haben. Üblicherweise rechnen wir ja nach Stundensatz und mit Rechnung am Ende eines Falles ab.


Unmittelbar vor ihr kam ein Bote und brachte einen dicken Brief, der jetzt bei Olga auf dem Tisch liegt. Da wir diesen jedoch erst öffneten, als die Frau gegangen war, wurde er zum zweiten Fall. Du hast dich ja bereits entschieden, und so ist unser Vorgehen bestimmt. Olga wird dir deinen Fall erklären.“


Das war es also, ein Ehedrama. Was für ein Drama. Kinderkram wäre wohl die bessere Umschreibung dafür. Ich gönnte Eddi seinen Fall und verließ ihn und schloss hinter mir die Tür wortlos.


Ich lächelte Olga im Vorbeigehen an und zwinkerte ihr verschwörerisch zu.


„Ich komme gleich zu dir“, sagte ich und ging durch die rechte Tür, die in mein Büro führte, um nun erst einmal meinem Aktenkoffer den Laptop zu entnehmen und auf meinen Schreibtisch zu legen.


Auch um den dünnen Mantel, der mich vor der herbstlich kühlen Atmosphäre schützte, abzulegen. Denn trotz des kurzen Aufenthaltes in England war ich noch nicht wieder an diese Temperaturen gewöhnt. Vietnam ist halt immer Sommer, okay, wenn es nicht gerade regnet.


Hier hatte sich nichts verändert, seit ich es vor Wochen verlassen hatte. Ich verschob meinen Wunsch, mich erst einmal zu setzen und beschloss, gleich mein Versprechen Olga gegenüber einzulösen. Ich ging zu ihr.


Ich ließ meine Tür offen und setzte mich neben Olga, die mir einen Stuhl hingestellt hatte und auch gleich einen Tee rüberschob, britisch, wie ich ihn liebe: Earl Grey mit etwas Zucker und Sahne.


Olga lächelte mich an. „Schön, dass du wieder da bist, ich habe dich vermisst, ja, sehr sogar. Nachdem Eddi seine Emona kennengelernt hat, hat er mich kaum noch beachtet. Zum Glück sind nun zwei Fälle eingegangen, und er ist jetzt wieder bei der Arbeit, wenn auch immer noch sehr abgelenkt und zeitweise etwas verwirrt scheint. Das hast du ja heute mit den Anrufen mitbekommen.“


„Emona, welch ungewöhnlicher Name, klingt hübsch.“


„Ja, das ist sie, ohne Zweifel. Sie stammt wohl aus Kroatien. Eddi ist ja nicht sehr gesprächig, aber das habe ich mitbekommen. Ich gönne sie ihm ja von Herzen, aber bin froh, dass hier nun wieder etwas los ist. Der Sommer war ja wie ausgetrocknet, jedenfalls hier im Büro. Draußen war es ja eher ungewöhnlich feucht, sodass man eher von einem verregneten Sommer sprechen muss. Das soll ja alles wegen des Klimawandels so sein.“


Sie schob mir nun den Brief rüber, und ich las deutlich in großen Buchstaben ‚HILFE‘, da stand nicht mehr nur ‚HI‘. Olga schmunzelte wissend zu mir rüber.


„Ich habe mir gedacht, wenn da etwas auf dem Brief steht, was nicht hingehört, könnte noch mehr darauf sein, und ich hatte, wie ich hier einmal erwähnen möchte, wie immer recht. Jemand muss auf diesen Brief einen heimlichen Hilferuf abgefasst haben, vermutlich mit Zitronensaft in der Hoffnung, dass wir es nicht übersehen würden. Naja, das war wohl auch zu viel Fernsehkrimiwissen. Aber es gibt keine Zufälle, und so hat ‚Ringelschwänzchen‘ uns auf die Spur gebracht.“


Ich überflog kurz den Brief und blätterte die folgenden Seiten durch. Eine Entführung, das ist ja mal wirklich etwas Spannendes, und wir sollen helfen. Ja klar, die Entführer hatten schon mitgeteilt: ‚Keine Polizei‘. Was sollte der arme Mann, ja, um einen Mann handelte es sich, dessen Frau offenbar entführt worden war, da anderes machen, um sich Hilfe zu verschaffen, als sich nun an uns zu wenden?


Ich schaute auf und in Olgas wasserhelle Augen. „Du hast schon alles gelesen?“


„Ja, natürlich. Ich habe dir auch schon Karten der betreffenden Adressen ausgedruckt und ein paar zusätzliche Informationen rausgesucht. Die Frau ist offenbar eine bekannte unabhängige Journalistin, vermutlich konspirativ unterwegs und in der alternativen Szene bekannt.“


Olga schob mir einige Papiere rüber.


„Heute wieder gleich um acht?“


Etwas abgelenkt von den Informationen nickte ich. Dann mich zusammenreißend: „Ja, natürlich. Ich werde niemals unser Montagsdate ausfallen lassen. Ich war ja nun schon sehr lange nicht in der Stadt, da gibt es einiges nachzuholen.“


„Also Date“, sagte Olga und schob mich Richtung meines Büros.


Ich stand auf. „Danke“, und ging hinter mir die Tür schließend mit den Akten und der halben Tasse Tee in mein Büro.


Ich ließ mich in den sehr bequemen Sessel nieder und drehte mich mit ihm einmal um meine Achse. Alles war wie immer, aber sicher hatte Olga ab und zu den Staub der Zeit beiseite gewischt und so sah es vertraut, aber auch super sauber aus. Mein Schreibtisch war leer, bis auf den gerade hingelegten Laptop. Der Aktenschrank neben dem verschlossenen Fenster war verriegelt. Die Blätter der Grünlilie hingen von oben herab. Der schwere dunkle Vorhang, der das Fenster nahezu komplett verdunkeln konnte und so gut wie keinen Schall nach außen dringen ließ, war sauber zur Seite geschoben, sodass ich durch das Fenster einen Blick auf den Hof werfen konnte. So richtig hell würde es heute nicht mehr werden, der Herbst zeigte seine dunkle Seite.









Kapitel 05: Der zweite Fall


Ich stand auf, nahm die Schreibtischlampe aus dem Regal hinter mir und stellte sie auf den Tisch. Dann steckte ich das Kabel in die Steckdose. Kurz entschlossen schaltete ich sie ein und rückte den Stuhl näher an den Tisch, öffnete nun die Akten.


Ich las den Text zweimal gründlich durch und fasste ihn zusammen: Fritz Herbert Rainers meldete seine Frau als entführt. So weit, so gut, obwohl der Text recht umfangreich war und angebliche Tathergänge beschrieb, die aber weitgehend unlogisch oder herbeiphantasiert waren. Mich verwunderte vor allem die Tatsache, dass die Entführer keine Forderungen stellten, abgesehen davon, die Polizei aus dem Spiel zu lassen. Eine Adresse und Telefonnummer waren vermerkt worden.


Ich musste Fritz Herbert Rainers treffen, um mehr in Erfahrung zu bringen. Eine Überwachung der Person oder gar seiner Informationsquellen wie Briefe und Telefon war nicht auszuschließen, da ich die Überwachung durch die Gegenseite vermutete. Ich musste den Kontakt unbemerkt herstellen.


Ohne zu zögern wählte ich die bekannte Nummer von Thorsten.


Er meldete sich schon nach dem zweiten Klingelton mit „Grüß Gott Kim, du bist wieder im Büro!“


„Wie recht du doch hast. Ich möchte es kurz machen, ich brauche wieder deine Hilfe.“


„Was sonst, zum Essen würdest du mich ja nicht einladen wollen.“


Ich überhörte den feinen Vorwurf und beschloss, ihn bei Gelegenheit mal mit einer Einladung zu überraschen. „Ja, du hast recht, hast du etwas in der Pipeline?“


„Natürlich, das ist doch mein Job.“


„Wunderbar, ich brauche einen deiner Botenjungs, einen, der verschwiegen und sehr zuverlässig ist.“


„Was soll er machen?“


„Natürlich seinen Job und Werbung verteilen, so von Briefkasten zu Briefkasten, nur an den einzelnen Häusern soll er klingeln und die Werbung persönlich übergeben und einer Person eine spezielle Nachricht überreichen. Die Straße und die spezielle Adresse teile ich dir per Mail mit und füge das Schreiben gleich mit an, okay?“


„Das ist ein Klacks, kein Problem, du kennst mich ja. Nur heute und vielleicht morgen wird es nichts, aber Mittwoch ist es zu hundert Prozent zugestellt.“


„Du bist ein Schatz und hast wieder etwas gut bei mir!“


Ich legte auf, um gleich darauf noch einmal eine bekannte Nummer zu wählen. „Susanne ...“


Ich unterbrach meine Schwester gleich, „Ich bin es, Kim, und wollte nur kurz Hallo sagen und mitteilen, dass ich gut gelandet bin und schon im Büro bei der Arbeit bin. Und diesmal ist es wirklich spannend.“


„Dann lass mal James Bond von der Kette“, sagte sie lachend und legte auf.


Ich stand auf, öffnete die Tür und ging zu Olga, um ihr entsprechende Informationen zukommen zu lassen und um eine weitere Tasse Tee zu bitten. Olga würde die Mail an Thorsten und das Anschreiben an Fritz Herbert verfassen; sie wusste ja bestens Bescheid.


Ich kehrte in mein Büro zurück, ließ jedoch diesmal die Tür offen, da ich ja binnen Kurzem Olga mit der Vollzugsmeldung und dem Tee erwartete.


Nun ließ ich meinen Blick auf die dem Fenster gegenüberliegende Wand fallen. So viele Bilder hingen dort, Bilder von meinen Familien. Ich musste unwillkürlich über meinen eigenen Gedanken schmunzeln: Ja, wer kann schon von sich behaupten, mehr als eine Familie zu haben? Sicher nicht so viele. Sicher würde sich noch ein Platz finden lassen, um zwei oder drei weitere Bilder von meiner letzten Reise dort dazuzuhängen.


Olga brachte mir den Tee und die Kopie der Mail als Ausdruck, den ich kurz überflog und zu der Akte legte. Ich öffnete den Aktenschrank, nahm einen der unzähligen leeren Ordner heraus und heftete die Unterlagen hinein.


Mein Tagewerk war für heute vollbracht. Mehr war im Moment nicht zu erledigen. Alles war auf den Weg gebracht. Bevor Thorsten Vollzug meldete oder sich Fritz Herbert meldete, war nichts weiter zu tun, und so verließ ich nach dem Tee mein Büro.


Olga war damit beschäftigt, etwas für Eddi zu tippen und blickte nur kurz auf. „Du gehst?“


„Ja, ich möchte vor der Dunkelheit zu Hause ankommen.“









Kapitel 06: Date beim Thai


Schon so viele Monate trafen Olga und ich uns, wann immer wir beide in der Stadt und bei der Arbeit waren, bei ‚Húngs Thai Kitchen‘, immer montags um 20:00 Uhr.


Húng öffnete mir persönlich die Tür. „Haben schon warten auf dich, Frau schon da sei.“


Ich dankte ihm und ging zu unserem Tisch, an dem in der Tat Olga mich schon sehnsüchtig zu erwarten schien.


Olga sah mich fragend an. „Heute Bier oder Wein?“


„Lass es uns heute ruhig angehen, ich bin immer noch halb im Urlaub.“


Olga hob die Hand und winkte Húng an den Tisch. „Bring uns bitte eine Flasche von dem Rosé, den wir immer so lieben, und schon mal je eine Wan Tan Suppe zum Warmwerden.“


„Ja Frau, ich bringen gleich“, und so verschwand er für kurze Zeit, um den Wein zu holen und die Bestellung an die Küche weiterzuleiten.


Wir lieben diese Montage. Das Restaurant ist üblicherweise fast zu voll, aber am Montag nach dem Wochenende ist es stets fast leer. Manchmal glaube ich, dass Húng nur unseretwegen nicht am Montag schließt.


Olga und ich blickten uns stumm an, bis die gefüllten Weingläser vor uns standen. „Prost.“


„Dô!“, antwortete Olga, über das ganze Gesicht strahlend. Sie hatte etwas Neues gelernt und kam gleich zur Sache. „Wie geht es deinem Vater?“


Olga fragte stets zuerst nach meinem Vater. Warum, war mir bislang unerklärlich geblieben, doch gab ich bereitwillig Antwort. „Nicht mehr so gut, er macht sich ernsthafte Sorgen um das Geschäft.“


Olga sah mich erstaunt an. „Ja, das Geschäft läuft nicht mehr so wie früher, lass mich etwas weiter ausholen:


Meine Eltern betreiben ihr Familien-Café seit sehr vielen Jahren, stets als Mittelpunkt der Familien in der Nachbarschaft. Die Veränderung kam schleichend: Erst war es nur ein kleiner Kühlschrank, in dem auch Wasser angeboten wurde, dann folgte Coca Cola und andere Softdrinks. Doch trotz aller Veränderungen blieb die junge Generation mehr und mehr aus. Handy und TV veränderten die Gesellschaftsstrukturen. Die Jugend drängte zur Selbstständigkeit und Unabhängigkeit. Sie trafen sich nicht mehr im Familien-Café, sondern zogen zu Starbucks und Highland Coffee, um sich mit ihresgleichen zu treffen. Familie war out und Clique in. Wo früher das Geld für das Studium der Kinder reichte, wurde es nun aus vollen Händen für weit überteuerten Kaffee ausgegeben, um dazuzugehören.


Der Wandel lässt sich nicht aufhalten, und nun kommt mein Vater an den Punkt, sich der Veränderung zu stellen oder einfach aufzugeben.“


Olga blickte auf ihr nun halb leeres Glas und nickte mir sinnend zu.


„Ja, das verstehe ich sehr gut. Auch hier haben damals das TV und später Computer und Handy die Gesellschaft verändert. Leider auch hier nicht wirklich zum Guten. Der Zusammenhalt der Familie geht verloren, und Kumpels werden niemals echte Freunde, so wie früher, als man wirklich noch durch dick und dünn gehen musste.“


Ich nickte ihr zustimmend zu und leerte mein Glas, um es nun beiseitezustellen und der Wan-Tan-Suppe Platz zu machen. Húng füllte bereitwillig unsere Gläser nach und zog sich wieder zurück.


Die Suppe dampfte heftig und war demzufolge noch zu heiß, um sie zu genießen.


„Wie geht es deinem Vater?“ gab ich nun die gleiche Frage an Olga weiter.


„Leider auch nicht wirklich gut. Mutter glaubt, er bekommt Alzheimer oder Demenz.“


„Glaubt? War er nicht beim Arzt?“


„Natürlich nicht. Wenn mein Vater etwas mehr meidet als der Teufel das Weihwasser, dann ist es die gesamte Pharmaindustrie. Mutter kann da nichts ausrichten, aber sie fürchtet schwere Jahre.“


Versonnen blickten wir auf unsere Gläser und erhoben sie zu einem Trinkspruch. „Auf dass es uns später mal besser ergehen wird.“


Ja, wir hatten zumindest keine finanziellen Sorgen. Die Collins waren schon immer für ihren Reichtum bekannt. Mir ging es blendend: So wohnte ich nicht nur kostenlos in meiner kleinen bescheidenen Wohnung, sondern konnte gleich auch die Mieteinnahmen des gesamten Hauses für mich verbuchen. Nachdem Sunny Deutschland verlassen hatte und wirklich reich eingeheiratet hatte, hatte sie zudem die beiden Häuser, die ihr zur Verfügung standen, in München und Hamburg mir übereignet. Damit ließ es sich wohl trefflich überleben.


Auch Olga ging es gut. Sie hatte es, man würde es kaum glauben wollen, mit ihren 38 Jahren schon zur dritten Witwenschaft gebracht und war nun immer noch kinderlos. Sie hatte genug auf der hohen Kante, um sich nie wieder Sorgen zu machen.


Da wollte ich nun einhaken. „Wie geht es dir eigentlich? Denkst du über eine weitere Ehe nach?“


„Hey, Cayce, nun bist du wohl erst einmal an der Reihe, oder?“ wischte sie die Frage einfach vom Tisch und widmete sich ihrer Suppe, womit dieses Thema auch erst einmal beendet war.


Ich mochte diese Suppe und genoss sie dementsprechend. Wohlige Wärme breitete sich in meinem Körper aus und verscheuchte nicht nur die Kälte, sondern auch die trüben Gedanken.


„Wann kommst du mal mit nach Vietnam?“, fragte ich sie unvermittelt.


Verdutzt verschluckte sie sich fast an der Suppe. „Sollte ich oder müsste ich?“


„Nein, so war es nicht gemeint. Ich glaube, du würdest dieses Land auch lieben und hättest endlich mal die Gelegenheit, meinen Vater persönlich auszufragen. Wobei ich meinen Eltern selbstverständlich wieder alles über dich berichtet habe, und sie senden dir wie üblich liebe Grüße und den ehrlichen Wunsch, dich einmal begrüßen zu dürfen.“


„Sehen sie mich eigentlich als ihre Schwiegertochter, oder hast du ihnen schon gebeichtet, dass du schwul bist?“


„Nein, habe ich noch immer nicht. Du weißt, wie konservativ dieses Land immer noch ist“, argumentierte ich etwas verlegen.


„Ich wette, deine Mutter weiß es eh schon lange und hat es deinem Vater schon vor Monaten mitgeteilt. Damit wäre die Schwiegertochter wohl vom Tisch.“


„Das wäre doch eine brillante Idee, bei deinem Besuch mal so unvermittelt meine Mutter zu fragen, ob ich Männer mag, da ich dich ja nicht als Frau, sondern nur als sehr guten Freund behandeln würde.“


„Ich soll die Kastanien aus dem Feuer für dich holen? Ich mache ja fast alles für dich, aber diese Kröte musst du alleine schlucken, und ich bin mir im Übrigen sicher, dass dir weder der Kopf abgerissen noch deine zukünftige Erbschaft gestrichen wird, die du ja ohnehin nicht nötig hast.“


Da ich nichts weiter dazu sagte, setzte sie fort: „Ganz im Gegenteil, du solltest deine Eltern etwas entlasten und ihnen ihre Sorgen nehmen, es wäre doch ein Leichtes, sie zu unterstützen.“


„Ich habe es doch längst angeboten, aber noch sind sie zu stolz, um Hilfe annehmen zu wollen. Und das, obwohl so etwas in Vietnam ohne soziale Absicherung im Alter doch alltägliche Gewohnheit ist.“


Wir schoben fast gleichzeitig die Schüsseln beiseite. „Ente gut, alles gut?“ fragte Olga, um auf die Wahl des Hauptgerichtes zu lenken.


„Ja, Ente ist gut, für mich bitte mit Wasserspinat.“


„Da schließe ich mich dir heute an.“


Mit „Ente gut, alles gut“ ließen wir den Abend bei seichteren Gesprächen ausklingen.









Kapitel 07: Eddi


Eduard von Duckstein war bester Laune, hatte er sein zukünftiges Eheglück doch gerade noch einmal retten können. Rechtzeitig fiel ihm das Gespräch von gestern morgen ein, in dem Emona vom Friseur sprach. Natürlich hatte er auch nicht die geringste Veränderung bemerkt und hätte den Abend wohl bei Wasser und Brot alleine auf dem Sofa verbringen müssen, wenn ihm nicht die Erkenntnis gekommen wäre, ihre neue Frisur ausgiebig zu bewundern.


So waren sowohl das Abendessen als auch eine rauschende Nacht gesichert, die viel zu früh vom Wecker unterbrochen worden war.


„Emona Miloš, was bist du nur für ein wundervolles Geschöpf!“ In sich hinein lächelnd übersah er fast Olga, die ihm den Morgenkaffee auf den Schreibtisch stellte.


Schnell fügte er ihrem Abgang ein „Dankeschön, meine Liebe“ hinterher, schon wieder an die Küsse der Nacht denkend.


Entschlossen gab er sich einen Ruck. Gestern so nahezu ereignislos verstreichen zu lassen war das eine, aber nun hatte er einen Fall, und das schon seit Freitag. Es galt, sich an die Arbeit zu machen, denn die Pflicht rief.


Olga, die eifrige Seele, hatte ja bereits am Montag die Notizen, die er sich im Gespräch mit Anna Wilhelmina gemacht hatte, geordnet und in zusammenhängende Sätze gebracht. Diese lagen nun direkt vor ihm, und er griff nach ihnen. Anna war grundehrlich gewesen, hatte schonungslos ihre Bitte vorgetragen und um diskrete, aber wirkungsvolle Hilfe ersucht. Sie war dieser Ehe mehr als überdrüssig. Nur sein Geld würde sie am Leben erhalten, aber um diesen Preis wolle sie es nicht mehr haben. Sie hatte das große Glück, jemanden kennengelernt zu haben, den sie wirklich lieben konnte. Sie hatte es satt, von ihrem dicken Schwein von Ehemann gedemütigt zu werden und, wenn er mal wieder sehr übellaunig nach Hause kam und nach Zigarrenrauch stank, erst geschlagen und oft auch noch gegen ihren Willen genommen zu werden. Das Schwein hatte sogar einen Namen: Bernhardt Bogardt, der Boss. ‚Ben der Boss‘, von allen so genannt, nur nicht von ihr.


Sie wollte ihn nicht einfach verlassen, er sollte für all diese Jahre bezahlen. Dafür brauchte sie eine Schuld, die ihn angreifbar machte, am besten ein Ehebruch, oder vielleicht gar mehrere? Dies wäre die Lösung, würde ihr eine verdiente Abfindung und die Freiheit einbringen.


Eddi sollte also schnüffeln, ob sich dunkle Geheimnisse finden ließen. Genau sein Ding, das konnte er, das liebte er.


„Olga, Sonnenschein, kannst du mal im Internet nach Bernhardt Bogardt suchen und mir das bringen, was es dazu gibt!“


„Den Sonnenschein kannst du getrost für deine liebe Emona aufsparen“, klang es durch die geschlossene Tür: „Im Übrigen schlafe ich nur nachts!“


Verdutzt schaute Eddi in die Runde und auch aus dem Fenster, obwohl es dort nichts zu sehen gab. „Was meinst du mit nachts?“


„Ach Eddi“, sagte nun Olga leiser durch die geöffnete Tür zu Eddi: „Es gibt Papiere mit zwei Seiten, andere Dokumente sind mehrseitig. Bemühe dich doch einmal, auch alle Seiten zu lesen, das alles habe ich doch schon beigefügt!“


Die gemurmelte Entschuldigung verstand nicht einmal er selber, so verworren und leise erfolgte sie.


Eddi griff erneut nach den Unterlagen und las nun auch die folgenden Seiten und beachtete mögliche Rückseiten. Nach erster Einschätzung war Ben, ein Mogul in der Pharmaindustrie, weitgehend unbescholten. Er war lediglich durch kleine Kneipenraufereien und eine allerdings beachtliche Anzahl von Strafzetteln wegen Falschparkens, die alle bezahlt waren, aufgefallen. Ab und an gab er sich als Philanthrop aus und spendete medienwirksam Summen an Kindergärten und Krankenhäuser. Sonst schien er ein weitgehend unbeschriebenes Blatt zu sein; seine Frau wurde nirgends auch nur am Rande erwähnt.


Da war Detektivarbeit von der Pike auf gefragt. Die letzte Seite enthielt einen Ausschnitt einer Karte, auf der der Wohnsitz markiert worden war. Den steckte er sich ein und verabschiedete sich von Olga mit den Worten:


„Wenn nichts weiter los ist, geh auch nach Hause, ich werde wohl erst am Ende der Woche wieder hier sein. Die Nachrichten kannst du ja auch von zu Hause abrufen und einsehen, und wenn Not am Mann ist, hier aufschlagen!“


Er trat auf Olga zu, die in der Zwischenzeit aufgestanden war, nahm sie kurz in den Arm, um sich noch einmal zu entschuldigen. Nachdem er aus der Küche noch Papiere und Schlüssel für den kleinen Lieferwagen geholt hatte, verließ er die Kanzlei.









Kapitel 08: Thorsten Chiemann


Entspannt lehnte sich Thorsten auf seinem Sitz zurück, führte sein Handy ans Ohr und wartete darauf, dass Thobias sich melden würde. Vergeblich. Er legte das Gerät zurück auf den Tisch und griff zur großen Tasse mit der schon lange nicht mehr heißen Schokolade, auch das Sahnehäubchen war längst in sich zusammengefallen. Gedankenverloren trank er die zu süße Schokolade.


Thorsten hatte alles vorbereitet und wartete nur noch auf seinen Boten. Wahrscheinlich war er wieder auf seinem Rad unterwegs und hörte nichts weiter als seine Mucke. Er würde sich melden, er kannte ihn gut genug, um nicht gleich nervös zu werden oder den Anruf zu wiederholen.


Um sich die Zeit zu vertreiben, griff er zu dem Stapel von Zeitungen und Zeitschriften, um die platzierten Werbeanzeigen zu überprüfen, nicht seine eigentliche Aufgabe, aber ab und an war auch eine weitere Kontrolle vom Chef nicht von der Hand zu weisen.


Das Geschäftsfeld und der Aufgabenbereich hatten sich in den letzten Jahren stark gewandelt. Thorsten erinnerte sich an seine Anfänge: mühsame Handzustellung, von Briefkasten zu Briefkasten. Dann tauchten die ersten Schilder mit ‚Werbung verboten‘, ‚Keine Werbung‘ oder nur Aufkleber mit abwehrenden Händen als Zeichen gegen unerwünschte Post auf.


Sie hatten bitteres Lehrgeld zahlen müssen. Damals war sein Vater noch Chef, doch er war schon als kleines Kind immer in der Firma, Kindergarten war nicht für ihn. Später als Schüler verbrachte er seine Zeit wann immer er nichts anderes vorhatte in der Firma und bekam so nebenbei alles mit, was für die Arbeit wichtig war. So manche Beschwerde musste teuer beglichen werden, aber eines hatte er daraus gelernt: Egal was passiert, der Schwerpunkt muss auf der totalen Zuverlässigkeit seiner Jungs liegen. In den Mülleimer geworfene Bündel von Werbung oder in Briefkästen, die keine Werbung zuließen, konnte man sich nicht leisten, zum einen wegen seines Rufes, zum anderen wegen der zusätzlichen Kosten.


Vor zwei Jahren hatte er dann diese Firma übernommen und sein Vater zog sich zurück. Natürlich war er bereit jederzeit zu helfen oder in der Urlaubszeit für Thorsten wieder einzuspringen.


Dann setzte Thorsten mehr und mehr auf die Werbung mit Zeitschriften und Zeitungen, kein einfaches Geschäftsfeld, da sehr viele Druckmedien dieses Geschäft durch eigene Werbeabteilungen mitübernahmen. Nur für die Schaltung spezieller Anzeigen wie Todesanzeigen oder Frau sucht Mann, die von unbeholfenen Mitmenschen in Auftrag gegeben wurden, ließ es sich auf Dauer nicht wirklich gut leben.


Also musste das Internet als Standbein etabliert werden, und nun ging es auch viel weiter: Erstellung von Homepages und anderem Kram gehörten plötzlich dazu. Nun kam der Wandel durch den Einsatz der KI, ein weiteres Feld, in dem man sich durchbeißen musste.


Er schrak auf, als seine tiefsinnigen Gedanken durch das Klingeln des Handys unterbrochen wurden.


„Schäfer, was gibt es, dass du selber anrufst?“


„Danke, Tobi, dass du gleich zurückgerufen hast. Bist du zufälligerweise in der Nähe? Wir müssten persönlich miteinander reden, ich habe eine heikle Aufgabe für dich, gibt natürlich wieder ordentlich was drauf für den Job.“


„Nein, Scheiße, ich bin auf der anderen Seite der Stadt.“


„Dein zweites Wort habe ich jetzt nicht verstehen können, aber du brauchst es nicht zu wiederholen. Kein Ding würdest du wohl sagen. Morgen früh reicht völlig aus, wenn du dir dann den Mittwoch über für mich freihalten kannst.“


„Klar, Chef, vor dem Aufstehen oder reicht es, wenn ich um 10 bei dir bin?“


„Mach es um 9:30 Uhr, Alter.“


Thorsten konnte es sich selten verkneifen, in den Sprachjargon der Jugend mit einzusteigen.


„Ich bin da.“


Damit wurde das Gespräch beendet.









Kapitel 09: Olga


Olga schaute sich um, nachdem die Tür zugefallen war. Sie schaute sinnend in die Reste des Kaffees, den sie nun mit einem Zug leerte, und kam zu dem Fazit: Es war nun wirklich nichts mehr oder zumindest nichts Dringendes zu erledigen. Feierabend.


Eine passende Gelegenheit, schnell noch einmal shoppen zu gehen. Herbst und Winter standen vor der Tür. Schuhe, die der Witterung standhielten, wurden dringend gebraucht.


Fenster zu, Vorhänge ebenso, alle Geräte auf Off oder Standby, und schon fielen die Schlösser hinter ihr zu. Schnell noch beide mit dem passenden Schlüssel fest verriegelt, und Olga stand auf der Straße.


Rechts oder links, die Qual der Wahl. Entgegen ihrer inneren Überzeugung ging sie links die Straße runter zu der Fußgängerzone, wo sicher ein passendes Geschäft zu finden sein würde.


Gleich an der Ecke war ein kleines, dafür exklusives Geschäft. Ohne weiter zu zögern, betrat sie den etwas zurückgesetzten Eckeingang und stieß mit einem übergewichtigen Mann zusammen und spürte dessen Ohrfeige sogleich auf ihrer Wange brennen.


Olga war selten sprachlos oder in Schockstarre, aber diesmal hatte es sie voll erwischt. Sie wusste nicht, was sie zuerst auf die Reihe bringen sollte: die Ohrfeige, den Zusammenstoß oder die Tatsache, dass sie den Mann erkannte.


Hatte sie nicht vor wenigen Augenblicken sein Bild aus dem Drucker gezogen und Eddi gebracht?


Fassungslos stellte Olga fest, dass sie sich mittlerweile auf ihren vier Buchstaben befand. Sie hatte ja viel erlebt, aber bereits in den ersten Spielminuten auf den Endgegner zu treffen, darauf hatte sie nichts in ihrem bisherigen Leben vorbereitet. Die Ohrfeige brannte weitaus schlimmer auf ihrer Seele als auf der Wange. Bernhardt hatte sich soeben einen neuen Feind geschaffen.


Eine herbeieilende Verkäuferin aus dem Schuhgeschäft half Olga, wieder auf die Beine zu kommen. Sie fragte, was geschehen sei und ob sie verletzt sei. Olga wiegelte ab.


„Nein, ich bin nur gestolpert“ - mehr ließ ihr sehr verletzter Stolz nicht zu.


Einkaufen? Nein, daran dachte sie in diesem Augenblick nicht mehr. Ein heißes Bad und eine Flasche Rotwein würden sie wieder ins Gleichgewicht bringen.









Kapitel 10: Kim


Ich hatte heute nichts weiter auf meinem Kalender, und da sich niemand, vor allem Thorsten nicht, gemeldet hatte, widmete ich mich der Sichtung meiner unzähligen Urlaubsbilder.


Auch wenn es mir wiederholt schwerfiel, mich von allzu unscharfen und nichtssagenden Bildern gleich zu trennen, sprang ich ein ums andere Mal über meinen Schatten. Es war ja nur ein sehr geringer Teil meiner Bilder nicht den Anforderungen gewachsen, die ich an sie stellte.


Ich hatte unzählige Bilder von meinen Eltern während meines Aufenthaltes. Meine Mutter Mai Lan Nguyễn hatte sich nicht verändert in den vielen Jahren. Sie sah immer noch so hübsch aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Die schwere Arbeit verrichtete sie im eigenen Café. Das Café, das dem Wohnbereich vorgelagert war, war die zentrale Begegnungsstätte der Nachbarschaft. Dort bereitete sie Essen, Brot, Gebäck und Kuchen zu. Mein Vater Thung Nguyễn half im Café, aber seine Liebe galt der Herstellung von Möbelstücken und allerlei kleinen und großen Holzschnitzereien.


Bei genauer Betrachtung stellte ich fest, einen beachtlichen Teil meiner Bilder Nong gewidmet zu haben.


Ja, Nong war schon ein Süßer, und ich hatte zweimal zu Abend mit ihm gegessen, natürlich nicht mit ihm alleine. Mehr war da nicht unter den Blicken meiner Verwandtschaft und der Nachbarn. Hatte mein Unterbewusstsein mehr gesehen? War da mehr geschehen als ein belangloses Treffen zwischen zufälligen Bekanntschaften am Strand?


Ich betrachtete die Bilder nun genauer. Waren da Signale zu sehen, ein offeneres Lächeln als nötig für die Kamera, ein Lächeln, das mir galt? Wir saßen zusammen, war da mehr als ein zufälliges Berühren, war da ein Druck, der mehr aussagte, als nur zufällig zu sein?


Plötzlich wurde es mir heiß im Körper. Ich blickte auf die Funkuhr an der Wand: 14:22 Uhr (Berlin), 19:22 Uhr in Vietnam. Genau richtig, oder? Ich hatte sein Zalo gespeichert, die vietnamesische Antwort auf WhatsApp.
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